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El la H e c k r o d t , Die Kanones von Sardika aus der 
Kirchengeschichte erläutert (a. u. d. T.: Jenaer Histo-
rische Arbeiten, herausgegeben von Alexander Car-
tellieri und Walther Judeich, Heft 8). Bonn, A.Marcus 
und E.Weber 1017. X, 128 S. 
Die Echtheit der Kanones von Sardika hat G r e g o r von H a n · 
k i e w i c z in dieser Zeitschrift Band 33, Kanonistische Abteilung II , 
S. 44 ff. mit überzeugenden Gründen verteidigt. Er wies nach, daß der 
griechische Text der ursprüngliche, der lateinische Text eine bereits 
ins 4. Jahrhundert fallende ungenaue Ubersetzung daraus ist. Er zog 
seine Schlüsse aus der Tcxtgestaltung. Die vorliegende, von H a n s 
L i e t z m a n n angeregte Schrift ergänzt sie nach der geschichtlichen 
Seite. Der Inhalt der einzelnen Kanones, wie er sich aus dem griechi-
schen Text ergibt, fügt sich zwanglos in das Zeitbild; die von andershcr 
erschlossenen Zustände und Vorgänge aus der Zeit vor der Synode von 
Sardika erklären ihn, die später anschließende Entwickelung bestätigt 
ihn. Das ist das Ergebnis der Untersuchungen, die mit Umsicht und 
guter Kenntnis der Quellen und Literatur geführt , besonders auch auf 
die neuerlichen Forschungen von E d u a r d S c h w a r t z gestützt und 
klar vorgetragen sind. Dabei fallen auch noch im einzelnen innere Argu-
mente (S. 3, 7, 32, 112) gegen die Fälschungshypothese ab, die nun 
wohl ganz und gar abgetan ist. 
Verfasserin gliedert die Kanones, die der Text systemlos, wie sie 
auf der Synode zustande kamen, aneinander reiht, nach der sachlichen 
Zusammengehörigkeit in sieben Gruppen: Translationskanones, Appel-
lationskanones, Appellation für Presbyter und Diakonen, Reisen der 
Bischöfe an den Kaiserhof, Bischofs- und Me tro politeti wähl. Vorbildung 
der Kleriker, Verhältnisse in Thessalonich. 
Kirchenrcehtsgeschichtliche Bedeutung hoben besonders die Er-
örterungen zur ersten, zweiten und vierten Gruppe. 
Die Besuche auswärtiger Geistlicher, ehedem gern gesehen und 
in den Zeiten der Verfolgung Halt und Stütze, wurden jetzt vielfach 
als bedrohliche Konkurrenz für die Steileninhaber der Besuchsstadt 
empfunden, als Äußerungen kirchlichen und politischen Strebertums, 
des Zugs nach der Großstadt, als Nachwirkungen der dogmatischen 
Streitigkeiten und der damit verknüpften Exkommunikationen. Nicht 
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die durch solche Besuche angebahnt wurden, beweisen es. Der früheren, 
einer freien Bewegung geneigten, enthusiastischen Strömung t ra t eine 
mehr auf Sicherung der Stelleninhaber bedachte Strömung entgegen. 
In ihr finden die Translationskanones von Sardika ihre volle Motivie-
rung. Sie sind nur auf eigenmächtige Translationen, nicht auch auf 
ein Verbot von Versetzungen durch die Synoden zu deuten. Erst eine 
falsche, nämlich passivische Auslegung des ,,με&ίαταο&αι" in Sard. X I 
und in Antioch. in enc. X X I stat t der von der Verf. mit Recht gegen 
H e f e l e und F u c h s vertretenen Auffassung der Verbalform als Medium 
gab später gelegentlich einen Anhalt, ein Verbot jeder Versetzung heraus-
zulesen. 
Das Hauptinteresse gebührt natürlich den auch den breitesten 
Raum einnehmenden Ausführungen zu den Appellationskanones ( l i l a 
bis \7), welche die bekannte Rolle in der Geschichte des römischen Pri-
mats spielen. Stufenweise werden hier die geschichtlichen Vorgänge 
geschildert, die schließlich zu diesen Kanones hinleiten, und zwar gerade 
zu der ja im wesentlichsten Stück vom lateinischen Text auffallend 
stark sich unterscheidenden Versio graeca mit ihren zwei nach Rom 
weisenden Appellationsinstanzen. Verf. hebt mit Cyprian an, der noch 
jede Einmischung römischer Jurisdiktion in die afrikanischen Verhält-
nisse zurückwies. Auch die bewußteren Versuche des römischen Bischofs 
Stephanas gegenüber Spanien, im Ketzertauf streit, gegenüber Klein-
asien und Dionys von Alexandrien fanden Ablehnung. Nur fü r Gallien 
erbat Cyprian selbst gegen einen dortigen widerspenstigen Bischof die 
Mitwirkung Roms; aber Gallien war damals auch schon mit Rom enger 
verbunden. Dagegen führten die antiochenischen Wirren, die um die 
Person des Paulus von Samosata entstanden, bereits zur Anrufung des 
Kaisers Aurelian, der die bekannte Entscheidung für diejenige Partei 
gab , mit welcher die· Bischöfe Italiens und der Stadt Rom in Brief-
gemeinschaft ständen. Ein gleiches Anrufen des Kaisers wurde unter 
Konstant in die Regel. Im Donatistenstreit begegnet hierbei eine zwei-
f a c h e A p p e l l a t i o n , über die der Kaiser das erstemal eine Synode 
unter Vorsitz des römischen Bischofs, das zweitemal eine abendländische 
Synode, auf der Rom mit vier Abgesandten vertreten war, urteilen ließ. 
Dann kam der große Streit um den alexandrinischen Bischofsstuhl des 
Athanasius. Abwechselnd appellierte dieser gegen seine Absetzung beim 
Kaiser und beim römischen Bischof. Rom griff mit einer Synode ein, 
die Athanasius (und andere abgesetzte Bischöfe) fü r rechtgläubig er-
klärte, vermochte sich aber damit gegenüber dem Orient, wo die Euse-
bianer das Ohr des Kaisers hatten und die Irrevisibilität ihres früheren 
Synodalbeschlusses verfochten, nicht durchzusetzen. Das bewog Atha-
nasius zu nochmaliger Vorstellung bei Konstans, dem Kaiser von West-
rom, und nun einigten sich dieser und sein oströmischer Bruder Kon-
stantius schließlich auf eine erneute Untersuchung in Sardika. 
Aus dieser Vorgeschichte allein will Verf. die Appellationskanones 
verstanden wissen. Sie „sind aus dem Streben der Geistlichkeit ent-
standen, in Bischofsprozessen den Kaiser auszuschalten". Deshalb 
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setzten sie den römischen Bischof „an die Stelle des Kaisers von West-
rom". Sie „sind nur für den Okzident gedacht, denn im griechischen 
Text fehlt in ihnen gänzlich der Metropolit". Die Metropolitanverfassung 
war damals im Orient, noch nicht aber im Okzident durchgeführt. „Auch 
im Morgenland macht sich eine Richtung bemerkbar, welche den Kaiser 
in kirchlichen Sachen der Bischöfe nicht als oberste Instanz behalten 
will." Daraus ging Kanon XV der Synode von Antiochien in encaeniis 
hervor, der hinter einem einstimmigen Beschluß der Provinzialsynode 
jede höhere Instanz ausschloß. Auch er war ein Produkt des Streites 
um Athanasius, und gewiß wollten die Orientalen damit auch dessen 
Appellation an den römischen Bischof Julius treffen, sich gegen die 
römische Einmischung in die morgenländischen Angelegenheiten ab-
schließen. Aber ebenso unverkennbar ist die Spitze gegen das Anrufen 
des Kaisers, womit man ja gleichfalls das Verhalten des Athanasius be-
kämpfte. So fand das Morgenland in der Unanfechtbarkeit der ein-
stimmigen Entscheidimg der ersten Instanz, das Abendland in dem 
Einrücken des römischen Bischofs in die Stelle des Kaisers die Lösung 
der Frage, wie der Kaiser auszuschalten sei; „jedes ging den Verhält-
nissen entsprechend seinen eigenen Weg". 
Auf beiden Seiten wird diese Auslegung bestätigt durch den inneren 
Zusammenhang mit den bei beiden Synoden begegnenden Bestimmungen 
gegen das Reisen der Bischöfe (und der anderen Kleriker) an den'Kaiser-
hof. Ant. XI und XII sind darin sogar schärfer als die hierhergehörige 
Gruppe unter den Kanones von Sardika. „Die Bischöfe zu Sardika", 
so erklärt dies Verf., „konnten nicht eine so rigorose Anschauungsweise 
in dieser Frage vertreten wie die zu Antiochia. Waren sie doch mehr 
oder weniger selbst beim Kaiser gewesen!" Das Bild, das diese Kanones 
zeigen, stimmt aber selbst in einzelnen kleinen Zügen der Reiseabsichten 
und Reisegepflogenheiten mit dem wirklichen Leben überein, für das 
Verf. aus der unmittelbar vorangegangenen wie der «inmittelbar folgen-
den Zeit Belege zu geben weiß. Von Afrika aus war ein solches Reisen 
an den Kaiserhof besonders an der Tagesordnung. „Afrika ist das einzige 
Land, in dem das (sich hierauf beziehende) sardizensische Recht fort-
gelebt und eine selbständige Weiterbildung gehabt hat; die Vermutung 
liegt nahe, daß es überhaupt aus Afrika stammt; Kan. VII weist deut-
lich in diese Richtung" (S. 114). 
Der Gewinn, den die Primaisbcstrebungin des römische,ι Stuhls 
von den Appellationskanones hatten, ließ sich fürs erste wegen des 
Ganges der politischen Ereignisse (Gegnerschaft und Alleinkaisertum 
des Konstantius, Nachfolgerschaft Julians) und wegen des Übergreifens 
der Metropolitanverfassung auf das Abendland nicht praktisch ver-
werten. Die Kanones gerieten darüber in Vergessenheit. Als später wieder 
mit Damasus eine kräftigere römische Primatspolitik einsetzte, kam 
man deshalb nicht sogleich auf den in Sardika erreichten Stand der 
Appellationsgerichtsbarkeit zurück. Erst Bischof Zosimus, von Afrika 
aus angerufen, verwandte ein Exemplar nizänischer Kanones, an welche 
sich in fortlaufender Zählung ohne neue Überschrift die Kanones von 
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Sardika, aber in ungenauer lateinischer LTbersetzung, anschlossen, und 
stützte sich auf Kanon V, der in dieser lateinischen Fassung fälschlich 
nur von einer Appellation nach Rom weiß, also, im Vergleich mit dem 
griechischen Original, des römischen Bischofs ursprüngliche Rechte ver-
kleinerte — ein Beweis, daß Zosimus sich dessen nicht bewußt war. 
„Dieser Kanon kann also nicht jetzt den Afrikanern zu Gefallen in 
dieser Form erfunden sein. Er muß schon früher bestanden haben." 
Man wird anerkennen müssen, daß Verf. durch solche Heranziehung 
des engeren und weiteren Zeitbildes die Einsicht in die geschichtliche 
Bedeutimg der Kanones von Sardika gefördert hat. 
Leipzig. Alfred Schul tze . 
Karl Adam, Die kirchliche Sündenvergebung nach dem 
hl. Augustin (a. u. d. T.: Forschungen zur christlichen 
Literatur- und Dogmengeschichte, herausgegeben von 
A. Ehrhard und J. P. Kirsch, XIV, 1). Paderborn, 
F. Schöningh 1917. X, 167 S. 
Auch obiges Buch zählt zu dem Kreis M ü n c h e n e r Arbeiten über 
Beichte und Buße. Bereite 1914 .hatte H ü n e r m a n n in einer eigenen, 
freilich nicht in allweg unanfechtbaren Studie über „Die Bußlehre des 
hl. Augustinus" gehandelt; Adam, der schon öfter Vorlesungen über 
die Beichte der Frühzeit gehalten, besprach dieselbe sehr ausführlich 
in der Theol. Rev. 1913, Sp. 68—74, jedoch keineswegs zustimmend. 
So unternahm er es noch einmal, „von Augustin her sowohl nach vor-
wärts wie nach rückwärts Licht zu schaffen und im besonderen den 
Xachweis zu führen, daß beim großen Kirchenlehrer von Hippo der 
entscheidende Einschnitt in die Bußdisziplin zu machen ist" (Vorwort). 
Er g l i e d e r t in vier Kapitel: Die ordentlichen Mittel des Sünden-
nachlasses (Taufe und Vaterunsergebet), das außerordentliche Bußmittel 
der öffentlichen Kuchenzucht (Gegenstand; Begründung und Aus-
deutung; Form und Schwierigkeiten), neue Gesichtspunkte im dona-
tistischen Streit (Anfänge; die Kirchenbuße des ausgebildeten Donatis-
rnus; der Ertrag der antidonatistischen Polemik), endlich die Begründung 
der Privatbuße (voraugustinische Ansätze; die private Zurechtweisung 
durch den Priester; deren Reichweite; Sündeneinteilung; Wiederholbar-
keit). 
Näherhin sei der H a u p t i n h a l t augustinischer Bußideen der: 
Weil in diesem Leben niemand ohne Sünde lebt, so bedarf es nach der 
einmaligen Abwaschung durch die Taufe auch der t ä g l i c h e n Reini-
g u n g durch das Herrengebet (Sermo 213, 8. 8). Dabei bilden das con-
fiteri (Dso) und das diligere die beiden Pole der cotidiana inundado. 
Ihr Wirkungsbereich erstreckt sich besonders auf die Sünden der Schwach-
heit und Unwissenheit. Hingegen sind die Sünden der Bosheit „der 
pflichtgemäße Gegenstand der (außerordentlichen) K i r c h e n b u ß e " 
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